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Magira – eine phantastische Welt

	 

	Die folgenden Geschichten spielen auf der phantastischen Welt MAGIRA. 

	MAGIRA ist eine Welt, die 1966 von Hubert Straßl und Eduard Lukschandl, und in der Folge von hunderten anderen Autoren, Künstlern und Aktiven, erschaffen und gestaltet wurde. 

	Die HORDE DER FINSTERNIS wurde im Jahr 1978 als Simulationsgruppe in der Vereinigung FOLLOW von Hermann Urbanek und Erhard Ringer gegründet und seitdem von zahlreichen Mitgliedern gestaltet und mit Leben erfüllt.

	FOLLOW ist die Gruppierung, die nach selbst gesetzten Regeln seit Jahrzehnten die Simulation der phantastischen Welt MAGIRA fortführt.

	Informationen dazu gibt es unter www.follow.de

	Der Fantasy Club e.V. gibt Publikationen für und aus FOLLOW heraus und ist unter www.fantasy-club-online.de im Internet zu finden.

	 

	Diese Publikation wird von der Simulationsgruppe Horde der Finsternis herausgegeben, die Urheberrechte liegen bei den Autoren.
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Wie Ismael zur Horde kam - Prolog

	 

	Ismael wurde auf der Estlichen Welt geboren, am Ufer des Nebelmeeres, als viertes von sechs Kindern. In jener Zeit rangen Licht und Finsternis um die Vorherrschaft auf Magira. Sein Vater war Fischer, ein riesiger Mann, ein ehemaliger Krieger, der sich in Ismaels zierliche Mutter verliebt hatte. Er war des Krieges müde. Seine Mutter versorgte das ganze Dorf mit Geschichten, Kräutern und einem angesetzten, süßen Likör. So konnte die Familie gut und angesehen im Dorf leben. In einem harten Winter begannen seine Schwester und sein ältester Bruder zu husten, die Kräuter der Mutter halfen nicht, der Weiße Husten holte sie beide. Ab dem Tage lernte Ismael das Handwerk seines Vaters und fuhr mit hinaus.

	Die Heere des sogenannten Lichtes und der Finsternis benötigten ständig Nachschub für ihr furchtbares Ringen um die Macht auf Magira. So brach der Konflikt in Ismaels Leben. Eines Nachts wurde das Dorf überfallen, sein Vater starb bei dem Versuch, die Familie zu beschützen. Ismael wurde zusammen mit seiner Mutter und seinen Brüdern und vielen anderen aus dem Dorf in Gefangenschaft genommen. Sie waren in die Hände der Finsternis gefallen. Eine Schar die aus Dags, einigen Halbmenschen und menschlichen Kriegern bestand, führte sie Richtung Nor. Gehorchten die Gefangenen nicht, setzte es Prügel. Und des Nachts machten die Wächter ihre grausamen Scherze mit den Gefangenen. Sie vergnügten sich brutal mit den Frauen und den jungen Burschen. Aber getötet wurde keiner. Das schien wichtig zu sein.

	Nach einigen Tagen erreichten sie am Fuße eines Berges ein riesiges Lager, einen unüberschaubaren Haufen von Kriegern, Handwerkern, Händlern, Dirnen und und sonstigem Tross. Die Gefangenen wurden bei der Ankunft scheinbar willkürlich in vier Gruppen aufgeteilt, die in verschiedene Richtungen gedrängt wurden. Das war das letzte Mal, das Ismael seine Mutter und seine Brüder sah. In dieser Nacht wurden sie an Pfosten gekettet und stark bewacht. Es waren noch andere Gefangene bei Ihnen, zusammen wohl über tausend.

	Am nächsten Morgen näherte sich über die Ebene am Fuße des Berges ein furchtbarer Gigant, eine finstere verletzte Gestalt, die sich mühsam in Richtung des Lagers schleppte. Ein Gott der Finsternis, unterlegen in einer Schlacht und schwer verwundet, vielleicht sogar tödlich. Zu seinen Füßen das geschlagene Heer, viele Verwundete und Pferde mit leeren Sätteln . Sie schleiften einen fast toten Dämon an Seilen über den Boden mit, seine Flügel verbrannt, sein Leib aufgerissen. Der Dämon brüllte und schrie, dann wurde er liegen gelassen und lag Blut hustend hundert Schritte vor den Gefangenen.

	Der verletzte Gott machte noch ein paar Schritte, dann sackte auf den Boden, den Rücken an einen Abhang gelehnt. Die Gefangenen wurden in seine Richtung getrieben und Ismael konnte nach und nach mehr erkennen. Der Riese blutete an der Brust, eine fast schwarze, stinkende Flüssigkeit lief den Körper hinab. Eine ungeheure Menge ergoss sich, Fass um Fass. Sein Kopf hing herab, grüner Speichel lief aus dem Mund. Dann wurden die ersten sechs Gefangenen nach vorne geführt, und Schweigen legte sich über die Menge. Vor dem Riesen gab es so etwas wie einen natürlichen Altar, eine leicht schräge Platte. Sie ragte fast so hoch wie ein Mann auf und war größer als vier Fischerboote nebeneinander. Auf der Platte standen in Kutten gehüllte Priester, die einen tiefen, bleiernen Gesang intonierten, der sich über die Menge legte. Die Wächter warfen die Gefangenen auf die Platte und die Priester töteten sie, mit raschen geschäftsmäßigen Hieben. Die Gefangenen brachen in entsetztes Schreien aus. Einen Augenblick geschah vorne nichts, dann stieg leichter Dunst, milchige Fäden auf und trieben auf den Gott zu. Der Gott hob den Kopf leicht, öffnete die Augen, sog die vergehenden Leben ein, labte sich an dieser Energie.

	Als die Gefangenen das sahen, brandete Panik auf, doch es gab kein Entkommen. Arme und Beine waren mit Ketten verbunden und die zahlreichen Wachen hielten sie auf. Bei dem Versuch zu fliehen wurden einige verstümmelt, doch niemand getötet. Resignation machte sich breit, und dumpf ergaben sich die Opfer in ihr Schicksal, vielleicht auch betäubt von dem magischen Ritualgesang.

	Stunden später, hunderte Leben waren genommen. Dem Gott, Xrith'ee geheißen, oder auch der Tote Gott, erholte sich, seine tiefen Wunden waren fast verheilt. Er wurde lebhafter, von Zeit zu Zeit beugte er sich vor und drückte er mit seinem Daumen einen Gefangenen zu blutigem Brei. Dabei lachte er schwach in sich hinein.

	Dann war Ismael an der Reihe. Vier Wachen packen ihn, reichten ihn auf den Felsen hoch, wo er zu Boden geschmettert wurde. Er lag auf dem Rücken und sah voller Panik die Faust des Gottes herabkommen. Ismael schrie, entleerte sich, schlug um sich, doch er wurde von vier Orks gehalten. Dann berührte der Finger, so dick wie ein Weinfass, seine Brust, doch er wurde nicht zerquetscht, wie die anderen vor ihm. Xrith'ee sagte mit einer mächtigen, langsamen Stimme, die sich wie schwarzer Honig ergoss: „Diesen nicht! Diesen brauche ich!“.

	Dann hob der Gott seine Hand, er zupfte sich ein Stück aus der Wunde an der Brust. Er legte den Finger wieder auf Ismaels Brustkorb, den stinkenden Fetzen auf der Kuppe. Der Fetzen brannte sich wie flüssiges Feuer in Ismaels Brust. Neben dem Feuer aus der Kuppe brach ein anderes Feuer aus dem Finger, ein unsichtbares Feuer. Es drang in Ismael ein, ein Feuer der Seele, ein Feuer der Schwärze. Es berührte ihn an einer Stelle in seinem Geist, die er noch nie wahrgenommen hatte, die aber doch seltsam vertraut erschien. Etwas in Ismaels Geist brach auf, erwachte, und die Schmerzen loderten hoch. Ismael verlor das Bewusstsein.

	Ismael erwachte eine Weile später und stand auf. Seine Fesseln hatte man entfernt. Er sah, das immer noch geopfert wurde, viele Hundert waren gestorben. Ihre Leichen bildeten bizarre Haufen an den Seiten des Altars. Dem Gott ging es wieder prächtig; er war noch gewachsen und ihn umloderte ein dunkles, träges Feuer. Er stand auf, und zertrat dabei achtlos einige seiner eigenen Krieger und zahlreiche Gefangene. Er trat vor Ismael, der fassungslos zu ihm aufblickte wie zu einem Berg. Auf einen unhörbaren Befehl hin wurde der fast tote, halb zerstückelte Dämon, immer noch keuchend und Blut hustend, an seinen Seilen vor Ismael geschleift. Der Tote Gott beugte sich vor und zerquetschte mitleidslos den Schädel des Dämons. Xrith'ee sagte mit seiner dunklen breiigen Stimme: »Mach«. Ismael taumelte zurück, er hatte keine Vorstellung davon, was von ihm verlangt wurde. Und dann richtete der Gott seine volle Aufmerksamkeit auf ihn, er zupfte an dieser Stelle in Ismael. Und dann spürte Ismael eine Magie erwachen, er sah und er machte. Er spürte aufsteigende Stärke, ein schwarz-goldenes Schimmern zeigte sich kurz um ihn. Der Dämon begann zu zucken, um sich dann taumelnd zu erheben. Er war zurück, Ismael hatte ihn zurück geholt. Ismael konnte ihn mit seinem Willen lenken, wie eine Marionette. Der Tote Gott hatte eine mächtige Magie ihn ihm erweckt.

	Xrith'ee hatte aber auch einen Fluch in Ismael versenkt, denn der Hautfetzen hatte sich um Ismaels Herz gelegt. Wenn Ismael die Horde verlassen würde, dann würde dieser Fetzen sich langsam zusammen ziehen, und er würde elendig sterben. So wurde Ismael in den Dienst der Horde gezwungen und der … tote Gott grinste.

	Ismael hasste die Horde, die die Weiten Magiras in diesem schier endlosen Kampf gnadenlos mit Tod und Verderben überzog. Die Horde hatte alle getötet, die er kannte. Er wollte nichts dringlicher, als die Horde zu verlassen. Irgendwo tief in sich trug er immer noch den Traum vom Leben eines Fischers am Nebelmeer.

	Aber er begann auch seine Macht und die neue Magie zu lieben; ja er genoss sie, wenn er über das Schlachtfeld zog und Gefallene zu tausenden erweckte. Eine Verderben bringende Welle von Toten, die er lenkte. Die Macht sang in ihm, welch ein Rausch. Er liebte seinen rasanten Aufstieg, seinen hohen Rang, den er erhielt da er so manche Schlacht entschied. Er liebte seine Anteile an der Beute – egal ob sie schrien, wimmerten, fluchten oder glänzten. Er liebte die Angst, die er erzeugte.

	So ging es viele Monde, viele Schlachten lang, ohne das er eine Möglichkeit sah, dem Fluch Xrith'ees und der Horde zu entkommen. Dann wendete sich das Blatt im Krieg, die Horde geriet immer wieder in die Defensive. Sie mussten immer häufiger und immer öfter vergeblich in die Schlacht ziehen. Dieser unmäßige Gebrauch seiner Macht schwächte Ismael. Und Schwäche ist etwas, das die Horde nicht verzeiht ...
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Vom Tode in der Schlacht

	 

	Während des Morgenappells saß Ismael, totenerweckender Kriegsmagier der Horde, in der Sonne und hoffte, dass der brennende Riese Xrith'ee seine Schwäche nicht spürte. Er fühlte sich miserabel, ausgebrannt, kalter Schweiß lief ihm in den Nacken. Und doch würde er heute schon wieder in die Schlacht ziehen. So lautete der Tagesbefehl, den Taznak, der bullige, allzeit schlechtgelaunte orkische Feldwebel, in die klare Luft brüllte. Der Krieg zwischen den verräterischen Göttern des Lichtes und der Horde zog sich für Ismael nun schon viele Jahre seines Lebens hin. Das vorzeitig eintretende Alter fraß an ihm, schwächte Körper und Knochen. Erst gestern waren sie bis in die späte Nacht hinein in ein Scharmützel verwickelt gewesen. Sie kämpften gegen Menschen und kleine geflügelten Krieger. Eine zähe Schlacht, denn die Geflügelten wirkten Magie. Sie verbargen viele Kämpfer des Lichts und diese Unsichtbaren fielen dann den Hordenkriegern in den Rücken. Aber endlich griff Xrith'ee ein und der Kampf war schnell vorüber. Die Geflügelten endeten am Spieß, und die Menschen wurden sorgfältig ›beruhigt‹, wie es im Jargon der Horde hieß.

	Die Horde riecht Schwäche, das wusste Ismael. Feldwebel Taznak war eine Sekunde ruhig, und sah unbestimmt in Ismaels Richtung. »Die Lykaner sind hungrig vor der Schlacht«, rief er und Brüllen erhob sich aus Richtung des Rudels. Jeder hier wusste, die schwer Verwundeten und die Schwachen wurden vor der Schlacht an die Lykaner, Werwölfe und andere Bestien der Finsternis verfüttert. Dadurch verfielen diese in einen Blutrausch und gewannen Kraft für den Kampf in den ersten Reihen des Angriffs. Ismael richtete sich auf und zeigte eine kalte, herablassende Miene. Stärke zeigen, diese Maske hatte er vor langer Zeit gelernt. Selbst er, der er eine gute Position innerhalb der Horde erreicht hatte, würde geopfert werden, falls er nicht mehr kämpfen konnte.

	Dann wandte sich der gigantische Dämon Xrith'ee an die Kämpfer. Das war erstaunlich, so etwas geschah nur sehr selten. Xrith'ee, genannt der Tote Gott,  befehligte dieses riesige Heer in der Estlichen Welt. Xrith'ee stand  vor dem Heerlager auf der weiten baumlosen Ebene. Er hatte in den letzten Jahren einige hohe Halbgötter, dutzende Lichtengel und zahlreiche mächtige Hathore aus den Reihen des Lichtes getötet. Er pflegte dann die ewige und manchmal auch göttliche Energie der Toten aufzunehmen; dies lies ihn mächtiger werden und wachsen. Die Macht hing wie ein Nebelmantel um ihn, perlte wie Rauch an ihm hinab, hunderte Schritte in die Tiefe. Nun erklang sein dumpfes Gemurmel in  den Köpfen der Kämpfer und zwang alle, ihn anzusehen. Das Gemurmel schwoll an, bis Xrith'ee Stimme wie rollender Granit erklang: »Heute wird der Sieg für die Horde groß! Wir töten den Waldgott Nigheele! Er ist geschwächt! Die Horde kämpft mit vollen Kraft! Schwäche wird nicht geduldet! Versagen wird nicht geduldet!«

	Das Rollen verebbte und tausende von Kriegern, Dämonen und Halbmenschen schrien, heulten und brüllten ihren Kampfeswillen heraus. Ismael war aufgesprungen, schrie mit und hieb seinen Lavastab kraftvoll in den Boden. Dabei zitterten seine Beine und feine Feuerbahnen aus Schmerz liefen seinen Nacken hinunter. Jedes volle Wirken seiner Macht kostete ihn viel Kraft und ließ ihn schwach und übermäßig alternd zurück. Nach einer Schlacht brauchte er zwei, besser drei Tage, um wieder genug Energie für ein großes Aufstehen zu haben, wie er seine Einsätze nannte. Ismael schaute wieder Xrith'ee an und hatte Zweifel, ob er es diesmal schaffen würde. Xrith'ee schien ihn anzusehen – es hieß,  Xrith'ee sieht in alle Seelen – und Angst vor dem Versagen stieg kalt in dem Magier empor.

	Das Heer der Horde floss träge über die herbstbraune Ebene und die sanften Hügel. Im Hintergrund ragten schroffe Berge auf. In die Richtung, an den Fuß der Berge, führte der Tagesbefehl. Die Horde hatte zwei Bataillone zusammen gezogen, das waren viele tausende von Kämpfern. Die große Masse zog in der Ebene dahin. Auf der der linken und rechten Seite führte jeweils die Vorhut eine Zangenbewegung aus. Dabei sicherten sie die Position auf den Höhenzügen links und rechts. Die Heerhaufen des Lichtes strömten zum Teil zügig auf die Mitte zu. Wie in vielen Schlachten liefen zahlreiche Aktionen gleichzeitig ab, koordiniert durch Meldereiter, Blutfledermauser oder auch Magie. Jede Seite versuchte mit Scheinangriffen, mit Fallen und Kavallerieattacken die andere Seite in eine schlechtere Lage zu bringen, bevor die eigentliche Schlacht begann.

	Ismael ritt in der rechten Vorhut mit, in einer Gruppe von gewaltigen Dags mit übergroßen Holzschilden. Ihre einzige Aufgabe war es, sein Überleben zu sichern. Er ritt auf einer braunen Stute, die darauf trainiert war, ruhig zu bleiben, egal was auch geschah. Eingehüllt in seinem schmutzigen, braunen Umhang saß er kerzengerade im Sattel. Er wirkte in sich gekehrt, ab und zu schloss er die Augen, aber nie für lange. Vor den Dags liefen vier Dutzend Lykaner und etwas über einhundert Bauern. Die Lykaner hatten Spaß in der ersten Reihe und am Gemetzel. Den Bauern in den einfachen Lederpanzern und den billigen Schwertern hatte man die Freiheit versprochen, wenn sie gut für die Horde kämpften. Hinter den Bauern und noch vor den Dags stapften einige Lanzenträger, die bei Bedarf die Bauern antreiben würden. Hinter Ismael lief noch eine Hundertschaft von Dunkelelben, alle mit Bögen bewaffnet. Es war nie auszuschließen, dass im Heer des Lichtes auch einige Greifen oder Riesenadler mitflogen. Diese pickten sich gerne delikate Beute aus der Menge und Ismael wäre ein ideales Ziel für eine solche Attacke.

	Eine erste Vorhut des Feindes näherte sich den Bauern, ein Trupp Berserker. Es waren vielleicht 80 Mann, gekleidet in dunkle Röcke und mit freiem Oberkörper. Als sie die Bauern entdeckten, brüllten die Berserker im Blutrausch und griffen an. Die Krieger im Kilt achteten nicht auf die Dags und auf Ismael im Hintergrund. Tobend brachen sie in die ersten Reihen der Bauern, und ihre Doppeläxte zogen links und rechts blutige Linien. Einer der Dags gab ein Zeichen, er schwenkte ein Lanze mit einer schwarz-roten Fahne. Die Dunkelelben feuerten daraufhin drei Salven im hohen Bogen, mitten in die Bauern und die Axtkrieger. Einige Bauern und Berserker brachen schreiend zusammen, dann gab es die ersten Toten. Ein Ruck ging durch Ismael, dann krümmte er sich nach vorne und krallte sich am Sattel fest. Ein dunkles Leuchten floss aus ihm heraus und breitete sich zügig nach vorne aus. Seine Stute wieherte trotz des Trainings nervös. Die Dags traten unwillkürlich einen halben Schritt von ihm weg und packten ihre Schilde noch fester. Das Leuchten traf auf die Toten, und nur wenige Augenblicke später begannen diese zu zucken, und dann standen sie wieder auf. Sie packten Ihre Schwerter und Äxte und schlugen auf die Lebenden um sie herum ein. Sie griffen mit einer stillen Wut an und töteten weitere Kämpfer. Diese erhoben sich auch wenig später und griffen auf Ismaels Geheiß an. Die schreckliche Lawine der Toten hatte begonnen und rollte nach vorne. Dabei floss von den Toten auch etwas in Richtung des Totenbeschwörers, wie Rauch, den Ismael begierig aufnahm. Seine Verkrampfung löste sich, er richtete sich im Sattel auf, seine Züge wurden entspannter, ein gieriges Leuchten trat in seine Augen. Weitere Kämpfer starben und verstärkten die Welle der Toten. Mehr des geheimnisvollen Nebels wurde von Ismael aufgesogen und ein Leuchten begann von ihm auszugehen, das einen Dom aus düsteren Licht bildete. Jeder der in diesem Dom starb, erwachte sofort wieder, um für die Horde zu kämpfen. Solcherart Erweckte kämpfen die ersten 200 Herzschläge wie rasend, um dann langsamer zu werden. Dann waren sie vielleicht noch so schnell wie menschliche Kämpfer. Eine gute Weile später verließ sie das untote Leben und sie sanken zu Boden, falls man sie nicht vorher schon zerhackt hatte.

	Zu Ismaels Linken entbrannte die Schlacht nun ohne Gnade. Voller hasserfüllter Wut prallten die Heere aufeinander, die ersten Linien durchdrangen sich gegenseitig und versanken im Chaos. An der Front der Horde schritt Xrith'ee, der im Kampf mit einem Flammenschwert Gegner zu dutzenden zerschmetterte oder sie beiläufig unter seinen Füßen zerquetschte. Einige Bergriesen stellten sich ihm in den Weg und leisteten unerwartet starken Widerstand, bis er sie erschlug. Aber sein erwarteter Kontrahent, der goldene Hirschgott Nigheele, der gehörnte Gott der Wälder, schien das Schlachtfeld zu meiden.

	Ismael hielt mit einer unüberschaubaren Menge von Toten die ganze rechte Flanke. Die Macht des Nekromanten hatte sich zur vollen Stärke entfaltet. Die mächtige Kraft aus den Seelen der Toten pulsierte in ihm, wie eine Droge. ›Es läuft gut‹, dachte Ismael. Doch er wusste, dass er das nicht mehr lange durchhalten würde. Und wenn er zusammenbrach, dann würden auch die Toten sofort in sich zusammen fallen und endlich ihre Ruhe finden.

	Dann stockte Xrith'ee, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er schrie in den Köpfen aller Kämpfer der Horde, ein erdiger, wütender Schrei. Der Horizont vor dem Heer riss auf, vom Boden bis in den Himmel. Eine wunderschöne Frau mit langen, schwarzen Haaren trat durch den Riss, umschimmert von tausenden von leuchtenden Punkten. Sie erschien so groß, das es kaum zu fassen war, größer als die Berge hinter ihr. Sie trug ein blau-graues Gewand, das die hügelgroße linke Brust frei ließ und von der Hüfte an nur rechts am Bein nach unten lief. Diese Lichtgöttin, Cisaea bei der Horde genannt, war eine der sechs großen Kriegsgötter des Lichts. Die Späher der Horde wähnten sie irgendwo auf der anderen Seite der Estlichen Welt, durch einen der hordischen Kriegslords in Schach gehalten.

	Cisaea machte einen gewaltigen Schritt nach vorne. Dabei zerquetschte sie ohne hinzusehen eine kleinere Einheit des Lichtheeres. Sie hielt einen Ball in der rechten Hand, der so grell wie die Sonne leuchtete. Links führte sie ein weißes Schwert, das sie in den Himmel reckte. Der leuchtende Ball löste sich von de Hand der Göttin und schwebte auf die Armee der Horde zu. Xrith'ee sank wie von einem unsichtbaren Speer getroffen in die Knie. Sein Schrei wurde verzweifelt und ging in so etwas wie ein hässliches Gurgeln über.

	Ismael sah dem Geschehen und auch der dann folgenden Auflösung jedweder Formation in der hordischen Armee fassungslos zu. Seine Toten machten aber weiter wie bisher und die Dags blieben auch standhaft. Dann bemerkte er, dass die schimmernden Punkte von der Göttin aus mit hoher Geschwindigkeit auf seinen Standort zuhielten. Als sie näher kamen erkannte Ismael, das es sich um schwer gerüstete Frauen handelte. Ihre langen blonden Haare, zu dicken Zöpfen geflochten, quollen unter den glänzenden Flügelhelmen hervor. Sie hielten lange Speere in der Linken und runde Schilde in der Rechten. Diese goldenen Schilde trugen die Zeichen der Göttin: Sonne und Schwert. Die metallenen Rüstungen glänzten golden. Sie ritten auf weißen geflügelten Einhörnern und sangen, während sie in die Reihen der Toten brachen, einen triumphierenden Schlachtgesang. Die Toten, die sie aufspießten, fielen in sich zusammen und Ismael konnte plötzlich niemanden mehr erwecken. Seine Macht brach in sich zusammen und die grausame Erschöpfung, die er in dem Rausch nicht mehr gespürt hatte, schlug mit voller Wucht zu. Die Ritterinnen brachen mühelos durch die Reihe der Dags. Sie erreichten Ismael, und das letzte was er sah, war der Speer, der ihn durchbohrte.

	Schmerz, ein Kosmos voller Pein. Ein Gleißen, das sich in Glieder, Augen und Kopf fraß. Ein Schneiden, ein Sägen, ein Brechen und dann ein ziehender, tiefer Schmerz. Dann Dunkelheit. Pein in der Dunkelheit. Pein ohne Ende. Pein ohne Ende. Pein ohne Ende - dann wurde es Licht.
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Von toten Göttern

	Dunkelheit. Pein in der Dunkelheit. Pein und weitere Pein. Pein ohne Ende – dann wurde es Licht.

	Ismaels Schrei gellte über das Schlachtfeld. Er zuckte hoch, keuchte, krümmte sich zusammen und rollte sich auf die Seite, wo er sich würgend übergab. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, sein Blick irrlichterte über das Schlachtfeld. Er schrie wieder auf, sein Gesicht verzerrte sich und zuckte, er übergab sich erneut, diesmal kam nur wenig hervor. Dann wurde er ruhiger, etwas beschäftigte ihn, er rang mit seiner Erinnerung. Seine Rechte glitt über seinen Körper, tastete sich ab, fühlte die Nässe des Blutes auf seinem Lederpanzer. Aber er fühlte auch die unversehrte Haut unter dem Loch, das der Speer der Kriegerin in das gehärtete Leder gerissen hatte. »Was war das«, flüsterte er nur für sich, und schien in sich selbst hinein zu horchen, wie jemand, der einen Traum bewahren möchte, bevor dieser entschwindet. Doch nur einen Moment später fuhr er hoch, als Hufschlag von Pferden erklang, der sich rasch näherte. Seine Schreie waren offensichtlich nicht ungehört verklungen.

	Eine geduckte Haltung einnehmend stemmte er sich hoch und sah sich von Leichen umgeben. Die Dags, die Dunkelelben, die Lykaner, die Bauern und auch seine erweckten Toten alle waren ohne Lebenszeichen. Das Ende des Kampfes lag schon eine Weile zurück; niemand schrie mehr, die Leichen wirkten steif. Man konnte das gut erkennen, wenn man genügend Schlachtfelder gesehen hatte.

	Vor ihm fiel der Boden leicht ab. Dort rannte ein Lykaner oder ein halb verwandelter echter Werwolf, fast direkt auf ihn zu. Ihm folgten vier stattliche Söldner, in ordentliches Tuch und Leder gekleidet. Sie ritten auf braunen robusten Pferden. Der Wolfsmensch schwankte zwischen aufrechtem Lauf und einem stolpernden Trab auf allen Vieren. Sein dunkelrotes Fell war struppig und auf der linken Schulter fehlte es an einigen Stellen fast vollständig. Dort zogen sich vier tiefe Narben fast parallel über die Brust, als hätte dort etwas eine mächtige Kralle durch das Fleisch gezogen. Er war offensichtlich schwer verwundet, er zog ein Bein etwas nach und und blutete stark aus der linken Seite des Bauches. 

	Die vier Männer dagegen, in ihren leichten Lederrüstungen, sie wirkten ausgeruht und ließen sich bei der Hetzjagd Zeit. Zwei von ihnen trugen lange Speere, die sie immer wieder spielerisch in Richtung des Wolfsmenschen stießen. Die beiden anderen hielten Schwert und Schild in der Hand. Hinten am Sattel der beiden Schwertkämpfer flatterten eingesteckte Standarten. Sie zeigten dunkle Schwerter auf gelbem Grund.

	Ismael hatte einen Herzschlag lang die Hoffnung, er könnte sich hinlegen und tot stellen. Doch sie hatten ihn bereits entdeckt. Die beiden Standartenträger zogen ihre Pferde herum und bewegten sich im leichten Galopp auf ihn zu. Er sprang auf und sein Blick ging hin und her, er suchte nach einer Waffe. Da lagen die toten Dags, aber deren Speere konnte er kaum heben, geschweige denn damit kämpfen. Also rannte Ismael, was seine Beine hergaben. Vor ihm, etwa hundert Schritte entfernt, standen ein paar dichte Büsche und dahinter Bäume; vielleicht fände er dort ein Versteck. Die beiden Männer hinter ihm riefen sich aufmunternd etwas zu. Dann hörte er die Pferde schneller werden und zügig näher kommen. Er hastete an toten Kriegern vorbei, dann an einer Sandgrube. Dahinter standen zwei geplünderte Versorgungswagen mit großen Holzrädern. Aufgeschlitzte Säcke und zerschlagene Krüge lagen auf und neben den Wagen. Ismael steuerte den engen Durchgang zwischen den beiden Wagen an. Er hoffte die Reiter würden Zeit verlieren, da sie außen herum reiten mussten. Da hörte er plötzlich einen röchelnden Laut. Er stockte im Lauf, da lag ein Verletzter unter dem linken Wagen. Er trug dunkles Leder und hatte sich einen grünen Stoffumhang über den Leib gezogen. Ein Unteroffizier der Horde, wie er an den Abzeichen sehen konnte. Ein schneller Schritt, dann hockte er sich zu dem verletzten Mann, der ihn keuchend ansprach.

	»Hilf mir, hilf mir, ich brauche Hilfe!«

	»Hilfe ist fast hier, halte noch einen Moment aus, gleich ist es vorbei.«

	Das Galopp der Pferde zog an dem Wagen vorbei und ging über in Schritt. Die beiden Männer hatten es nicht eilig, die sichere Beute zu erlegen, die sie unter dem Wagen wussten.

	»Hat die Horde gewonnen?«, fragte der Mann hustend.

	»Ja«, sagte Ismael, dann zog er den Dolch aus dem Gürtel des Verwundeten und schnitt dem Mann mit einer kraftvollen Bewegung die Kehle durch.

	Die Reiter ritten um die Wagen und schlugen mit den Schwertern dagegen. Das sollte die Beute aufscheuchen, um dann die Todeshatz zu beginnen.

	Ismael flüsterte die Namen der hohen Dämonen und der Kriegsherren der Horde der Finsternis. Seine rechte Hand krallte sich in das Wams des Toten, ein dunkles Leuchten floss von ihm zu der Leiche. Seine Magie presste die erlöschende Seelenflamme zurück in den Leib. Dieser erwachte zuckend. Der wiederweckte Unteroffizier der Horde brach unter dem Wagen hervor und stürzte sich lautlos auf den ersten Reiter, einen großen bärtigen Mann. Er schwang dabei das Messer, mit dem Ismael ihn getötet hatte. Der Söldner war entsetzt, er konnte sich nur schwach wehren und versuchte kraftlos, den Untoten wegzustoßen. Der Dolch des Toten bohrte sich in seine Brust, und er wurde durch den Ansturm vom Pferd gerissen und schlug mit Wucht auf. Der zweite Reiter zeigte Mut, er ritt zu den beiden, die nun am Boden rangen. Doch die kurze Zeit, die er brauchte um sein Tier brutal zu stoppen und vom Pferd zu springen, war schon zu lang, sein Eingreifen kam zu spät. Der erweckte Tote hackte mit dem Messer auf sein Opfer ein, traf Brust, Kehle und Auge, der Söldner starb.

	Erneut floss dunkles Leuchten von Ismael, diesmal zu der zweiten Leiche und auch diese erhob sich. Toter Hordling und toter Söldner rangen den zweiten Berittenen fast mühelos nieder, obwohl sich dieser mit seinem Schwert panisch verteidigte. Dann waren es drei, die durch Ismaels Willen geführt, übermenschlich schnell in Richtung des Wolfsmenschen und der Speerträger rannten.

	Der erste Speerträger fiel durch durch das Schwert seines untoten Kameraden, der ihn aus vollen Lauf ansprang. Der zweite Söldner trieb laut fluchend sein Pferd zur Seite, um auszuweichen. Das sah der Wolfsmensch und nutzte seine Chance. Er beendete seine Flucht und warf sich herum. Ein wilder Sprung brachte ihn dicht an den Mann heran. Mit dem nächsten Satz warf er ihn vom Pferd und versenkte seine Reißzähne tief in dem weichen Menschenhals. Der Söldner verendete zuckend. Der Wolfsmensch erhob sich, und drehte sich knurrend um. Seine Augen wanderten misstrauisch über Ismael und die Toten. Als er erkannte, dass sie zur Horde gehörten, wurde er etwas ruhiger, aber nur für einen Moment. Sein Kopf zuckte nach links und rechts, er hielt nach weiteren Verfolgern Ausschau.

	Er rief Ismael zu: »Luran dankt dir«, nur um einen Herzschlag später auf allen Vieren über das Schlachtfeld davon zu  stürmen.

	Ismael wollte nicht auffallen, denn sicherlich waren weitere Krieger des Lichtes in der Nähe. Daher ließ er die Toten endgültig sterben, steckte das Messer des Hordlings in seinen Gürtel und ging Richtung Wes. Das Lager, von dem aus die Schlacht begonnen hatte, lag in dieser Richtung. Vielleicht war es noch nicht gefallen. Er war erst einige Dutzend Schritte unterwegs, da überkam ihn eine Ahnung, ein Zug in seinem Kopf, das Gefühl, etwas würde ihn erwarten. Es wurde mit jedem Schritt stärker und zog ihn in nor-ydliche Richtung. Magie war ein Teil seines Lebens und so gab er diesem Zug nach. Schon nach wenigen Schritten fühlte es sich einfach richtig an.

	Er zog über grasbedeckte Hügel, die nur wenige Bäume trugen. Das Heer der Horde hatte sich dieses Schlachtfeld für einen optimalen Aufmarsch ausgesucht. Ismael bemerkte allerdings schnell, das die offene Landschaft auch seinen Feinden half. Überall zogen Trupps über das Schlachtfeld, zum Glück noch weit entfernt. Die meisten davon räumten auf; sie hatten Wagen dabei und plünderten die Toten, egal welcher Fraktion diese entstammten. Alles Verwertbare wurde auf einen Wagen geworfen, die Leiber der Kämpfer blieben liegen. Weitere Trupps, Plänkler, bewegten sich zu Pferde zügig über das Feld. Sie hielten oft an und plünderten die Toten. Oder sie stachen mit ihren langen Lanzen vom Pferd aus in die liegenden Körper. Und wenn sich einer nur tot stellte, dann beendeten sie sein Leben schnell.

	Um diesen Truppen zu entgehen, schlug sich Ismael hastig und geduckt in den Wald, der sich etwas ydlich dahinzog. Auf dem Weg durchsuchte er hastig einige der noch nicht geplünderten Toten. Er fand in ihren Taschen etwas Brot, tatsächlich ein Stück harten Käse und einen Lederbeutel mit Wasser. Schon bald erreichte er den Wald. Die Rinde der Bäume blätterte in großen Stücken ab, die fast wie Pergament aussahen. Die Stämme waren weiß und wirkten wie lange krumme Geisterfinger. Das Unterholz war sehr licht. So war er froh, als er einen etwas tiefer gelegenen Bachlauf fand, dem er folgte. Er hatte keine Angst, sich zu verirren,  denn das Gefühl, in eine bestimmte Richtung laufen zu müssen, wirkte wie ein Kompass für ihn. Er folgte dem Bachlauf, wobei er teilweise im flachen Wasser lief, um keine Spuren zu hinterlassen. Der sandige Boden des Baches ließ ihn gut voran kommen. Als er eine gute Strecke vom Schlachtfeld entfernt war, ergab er sich seiner Erschöpfung. Er brach er am Ufer zusammen und fiel fast sofort in einen unruhigen Schlaf.

	Irgendwann später erwachte er. Die Erinnerungen brachen wie ein Sturm über ihn herein. Was war da mit ihm geschehen? Er war gestorben – da gab es keinen Zweifel – aber nun lebte er wieder? Die Wunden geheilt unter den Löchern in der Kleidung und der Rüstung? Wer oder was hatte ihn geheilt? Er war der Magier, der die Toten erweckte. Wer aber hatte ihn erweckt? Vielleicht war es ja auch ein Wunder gewesen? Aber bei dem Gedanken musste er lachen. Die Lichtgötter ließen solchen wie ihm keine Wunder angedeihen.

	Und was war in der Zeit geschehen, als er tot war? Er hatte ganz schwache Erinnerungen. Wieso konnte er sich erinnern, wo er doch tot gewesen war? Da war Licht und Schmerz und etwas, das er nicht vergessen wollte. Aber wie bei einem Traum konnte er es nicht greifen. Je länger er versuchte, sich daran zu erinnern, desto fadenscheiniger wurde alles, was er noch wusste.

	Ismael folgte weiter dem Bach. Als dieser nach Mir abbog, ging er dem Zug im Kopf folgend geradeaus weiter, wo sich ein bewaldeter Hügel erhob. Während er sich den Hang nach oben arbeitete, gesellte sich zu dem Zug auch noch ein Druck. Das war eine Emanation, wie er sie von den Dämonen der Horde kannte. Vorsichtig ging er weiter, bis er kurz hinter der Kuppe einen Platz fand, der ihm Überblick über das nächste Tal bot. Er war überhaupt nicht mehr überrascht, als er sah, was ihn so angezogen hatte: Dort lag Xrith'ee, der tote Gott der Horde!

	Im Kampf hatte er eine übernatürliche Größe gezeigt. Nun im Tode war er viel kleiner, aber immer noch so groß wie das größte Transportschiff, das er je gesehen hatte. Sein Körper lag leicht verdreht, die Füße waren übereinander geschlagen. Kopf und Schulter ruhten unten am Fuße des Hügels, auf dem sich Ismael verbarg. Sie waren gebettet auf Baumstämmen und Felsen. Die Augen, weit aufgerissen, zeigten noch im Tode das Entsetzen über den tödlichen Angriff. Der Mund war wie ein Tor aus Fleisch leicht geöffnet, die Wangen hingen schlaff herab. Bauch und Hüfte wiesen schräg von Ismael weg. Sie füllten ein Tal, und die verdrehten Beine lagen dahinter, schon wieder etwas erhöht auf der leicht bewaldeten Anhöhe, die sich dort anschloss.

	Für einen Moment dachte Ismael, der tote Gott wäre gar nicht gestorben, sondern er würde sich verstellen. Woher sonst sollte der Ruf stammen, der ihn so anzog? Aber der Ruf war wie das Licht eines Leuchtturms, das auch nach dem Tod des Wärters noch eine Weile weiter brennt.

	An den Füßen des Riesen versuchten vier dutzend Gestalten, Geschirr und Seile anzubringen. Davor waren wohl zwanzig Pferde, die in das Geschirr sollten, aber sie waren nervös und sträubten sich. Die Arbeiter schrien die Pferde an und peitschen sie. Die Männer konnten die Gegenwart des toten Riesen wohl genauso wenig ertragen wie die Tiere. Weitere Männer und einige trollartige Wesen hackten die Äste von Baumstämmen, die unter die Beine des Toten gestopft wurden. Es sah so aus, als arbeiteten sie an dem Abtransport des toten Gottes.

	Ismael überlegte, was sie wohl mit diesem magischen toten Leib anstellen würden. Es gab viele Möglichkeiten, ihn zu verwenden: Seine gemahlenen Knochen als Zauberutensilien, seine Augen für magische Kugeln, seine Fingernägel für magische Schilde, sein Fleisch für die Fütterung beschworener Wesen oder als Delikatesse des Adels, die Innereien für die Riesenadler und Greifen zur Atzung der Brut, seine Haut für mystische Lampen oder als Wandbehang in Tempeln, seine Hoden... Ismael schüttelte sich.

	Lichtpriester in weißen wallenden Gewändern schritten um Xrith'ee, monotone Gesänge erklangen aus ihren Reihen. In ihren Händen hielten sie kupferne Räuchergefäße, die sie langsam hin und her schwenkten. Etwa auf Höhe des Bauschnabels lagen Tiere, die die Priester in ihren Ritualen geopfert hatten:  Zwei Rehe, ein Schwein und viele kleine Tiere. Die Priester wollten die finsteren Emanationen eindämmen, die der tote Riese immer noch aussandte.

	Ismael sah den Priestern eine Weile zu. Ihre Gesänge, das immer noch stärker werdende Verlangen zu dem Toten Gott zu gelangen und dazu die Ausstrahlung der Finsternis, die das Tal füllte: Das alles betäubte ihn, ließ ihn in ein Trance fallen. Er setzte sich in Bewegung und arbeitete sich vorsichtig den Hügel hinab. Die Gefahr durch die Priester war gering, sie waren sehr mit sich und Ihren Ritualen beschäftigt. Am Rande der Bäume, nicht weit vom Xrith'ees Gesicht entfernt, blieb er in seiner Deckung stehen. Trotz Trance ließ er Vorsicht walten. Still stand er lange dort und wartete, während die Priester unermüdlich auf und ab zogen. Plötzlich gab es weiter hinten bei den monströsen Füßen einen Tumult. Die Arbeiter fluchten und schrien, die Pferde wieherten und Ismael spürte dort einen Tod. Eines der Gestelle, mit denen die Beine des Riesen aufgebockt wurden, war zusammengebrochen. Ein Arbeiter war in die Trümmer geraten. Er war sofort tot.

	Ismael handelte aus seiner Trance heraus. Er erweckte den Bedauernswerten, der sich zuckend und mit übermenschlicher Kraft aus den Trümmern wand. Einen Arm riss er sich aus, weil der nicht frei kommen wollte. Mit der anderen Hand packte er einen zwei Schritt langen Pfosten.  Er rannte damit nach nach oben, in Richtung der Priester. Diese hatten schon ihre Gesänge unterbrochen und wandten sich in Richtung des Toten. Einer von Ihnen zog etwas aus einer Umhängetasche, den kreuzgeflochtenen Zweig seines Glaubens, in dem rötliche Klumpen hingen. Dann stimmten sie alle einen anderen Gesang an und zogen dem Toten entgegen.

	Ismael nutzte die Ablenkung. Er rannte geradewegs den Abhang hinunter. Ein paar mal stolperte und rutschte er mehr als er lief, konnte sich aber immer wieder fangen. Einige Dutzend Schritte weiter, und er stand dicht vor Xrith'ees Kopf, der sich vor ihm wie ein Kornspeicher nach oben wölbte. Die Welt um ihn herum versank, seine Trance wurde tiefer und tiefer. Es stieg ein Gefühl in ihm auf, als wolle ihm der tote Riese etwas sagen. Er tat einige schnelle Schritte in Richtung des Kopfes, dessen Gesicht leicht nach oben gedreht war. Seine Hand streckte sich aus und berührte die Wange, als wäre dort eine Botschaft zu ertasten. Aber da war nichts. Aber dann war da doch etwas, ein Zwang. Er zog das Messer des Toten und schnitt ein Rechteck aus der Haut, jede Seite so lang wie sein Arm. Er packte eine Ecke und zog fest daran. Die Haut ließ sich überraschend leicht lösen, sie blutete kaum auf der Unterseite. Dort zeigte sich nur etwas Schleim. Als er das Hautstück in der Hand hielt, da verschwand der Zug in seinem Kopf. Er konnte seinen toten Sklaven spüren und merkte, wie dieser seiner Kontrolle entglitt. Was immer die Priester machten, es wirkte.

	Während der Tote endgültig seine Ruhe fand, presste er seine Beute an sich und rannte zurück in die Deckung der Bäume. Dann eilte er den Hügel hoch, oben angekommen brach er erschöpft zusammen.

	Die Aufregung im Tal legte sich, und die Arbeiter kamen zur Ruhe, Ismael schlief eine Weile, bis die Nacht herein brach. Dann setzte er sich auf und blickte auf die fernen Feuer der Lager. Als er seinen Blick hob, sah er einen leichten Schimmer, ein weiches Licht, sehr weit weg, das sich über die Bäume und Hügel spannte. In seinem Inneren stieg ein Bild von der Göttin Cisaea auf, an die ihn das Licht erinnerte. Sie trug diesen Schimmer um sich, als sie noch lebte. Lag dort in weiter Ferne diese Lichtgöttin, erkaltet und starr? Wenn ja, wer hatte sie getötet? War Xrith'ee nur ein Lockvogel und Sataki oder einer der anderen großen Kriegslords der Horde hatte sie erschlagen? Am Ende war es für Ismael egal: Die Schlacht war für die Horde verloren, sein Mentor tot, und er saß fast ganz ohne etwas zu essen und zu trinken hier einsam auf diesem Hügel. Er grübelte eine Weile über seine Lage, seine Erweckung und darüber, warum er unter Zwang dieses Stück Haut holen musste. Pragmatisch stellte er diese Gedanken zurück, versteckte die Haut so gut es ging unter seiner Kleidung und begann sich vorsichtig im Dunklen wieder nach unten zu bewegen. Er würde sich unter die Arbeiter mischen.

	Das Lager war groß, unübersichtlich und schlecht bewacht. Es gab einige Zelte, aber die meisten Arbeiter lagen unter einfachen Decken, und dort wo es ihnen gefiel. Wieder machte sich Ismael auf den Weg in das Tal, diesmal weiter unten, auf dem Weg zum Lager.

	Er wartete geduldig in der leicht kühlen Nacht am Waldrand. Dann passierte das, was er erhofft hatte. Einige Reiter trieben zwei Dutzend Männer bis an den Rand des Lagers vor sich her. »Sucht euch einen Platz. Morgen wir es hart«, riefen sie, dann ritten sie davon. Mehr Arbeiter für die Riesenbaustelle. Das war Ismaels Chance: die Völker des Lichtes waren immer schlecht organisiert. Er warf seinen Lederpanzer in die Büsche, um sich dann unter die Männer zu mischen, die sich Plätze suchten.

	Der nächste Tag war sehr anstrengend. Sie wurden früh geweckt, und wie erwartet gab es keinen Appell..

	»Los Männer, bewegt eure faulen Ärsche«, hieß es kurz nach einigen Kanten trockenem Brotes.

	Ismael sprach mit den anderen Arbeitern, aber die wussten nicht viel. Man hatte sie in den Dörfern der Umgebung eingefangen und hier in den Dienst gepresst. Die Arbeit war hart: Das Gerüst wieder aufbauen, Bäume fällen und Ketten an dem toten Riesen anbringen. Diese Ketten schienen so dick wie die Ketten von Schiffsankern. Es brauchte zwei Pferde, um sie überhaupt zu bewegen. Und sie wurden gar nicht ausgelegt, um den Riesen zu ziehen. Sondern sie wurden um die Beine, die Arme und den Hals geschlungen und dann in der Mitte des Bauches zusammen geführt. Dort auf dem Bauch wurde eine Esse eingerichtet und die Ketten in der Mitte zusammen geschmiedet.

	Am frühen Nachmittag waren die Arbeiten beendet, und die erkaltete Esse wurde wieder abgebaut. Die Priester hatten ganze Arbeit geleistet; von den dunklen Emanationen des Xrith'ee war kaum noch etwas übrig, nur einer Art dunkles, leises Gemurmel. Die Arbeiter wurden barsch von den Wachen an die Seite getrieben, dort sollten sie sich ruhig verhalten.

	Es erklangen Trommeln. Die Priester waren wieder aufgetaucht. Sie standen schweigsam, die Arme verschränkt und ihre Münder bewegten sich lautlos. Im Est wurde eine Art riesiger Geier sichtbar. Die Trommeln wurden schneller. Der Vogel näherte sich und wurde größer. Als Ismael dachte ›Unmöglich, ein solches Wesen kann nicht fliegen!‹, da war die Annäherung noch lange nicht vorbei. Das fliegende Ungetüm landete mit peitschenden Flügeln neben dem toten Gott. Der Riesengeier senkte seinen Schnabel und hackte ihn in den Rücken eines Pferdes, das man dort festgebunden hatte. Er verspeiste es mit einem großen Bissen. Dann hüpfte er mit halb ausgebreiteten Schwingen auf den Leichnam von Xrith'ee. Seine mächtigen Krallen schlossen sich um die in der Mitte des Leibes zusammen geschmiedeten Schiffsketten. Er schrie auf, kreischend und lauter als alle Kriegshörner der Welt. Dann schlug er mit seinen gigantischen Flügeln, bis er endlich mit seiner Last abhob. Die Arbeiter, Wächter und Priester erlebten einen Sturm, der erst verebbte, als der Vogel eine gewisse Höhe erreicht hatte und Richtung Est davon zu segeln begann.

	Den Arbeitern war keine lange Rast vergönnt. Sie wurden zur Baustelle getrieben und mussten die Kräne, Balken und Ketten bergen, die übrig geblieben waren. Am frühen Abend saßen alle schweigsam und müde bei einer dünnen Suppe und einem trockenen Kanten Brot, als ein halbes Dutzend Reiter ins Lager kam. Sie trugen braune Gewänder, Krägen aus Pelz, und sie hatten harte Gesichter. Ihre Waffen waren meist Axt und Schild, einige trugen auch lange Speere. Auf den Köpfen saßen Helme mit gebogenen Hörnern.

	Der Anführer der Männer sprach mit den Wachen, wobei er immer wieder auf die Arbeiter zeigte. Was immer die Neuankömmlinge wollten, die Wachen wollten es nicht. Es wurde laut, doch als auf beiden Seite erste Schwerter gezogen wurden, gab der Wachkommandant nach.

	Zwei Wachen kamen zu den Arbeitern. Sie suchten wahllos irgendwelche Männer aus, die sie in Richtung der Reiter trieben und sie dabei beschimpften.

	Ismael stand zu weit vorne. Eine Wache packte grob seinen Arm und gab ihm einen Stoß.

	»Los, fauler Kerl, rüber da!«

	Ismael stolperte zu den anderen und verfluchte sich, dass er nicht besser aufgepasst hatte. Am Ende standen dort sieben Männer vor den Pferden.

	Der Anführer der Neuankömmlinge war sichtbar wütend und trieb sein Pferd grob vor die Männer, die ängstlich zu Boden starrten. Er hatte sich wohl die besten Männer aussuchen wollen, und nun hatte er diesen Haufen zugewiesen bekommen.

	Der Mann erhob erhob seine Stimme: »Ich bin Aegir, Sohn des Havrar, der Hetman der Wlarai. Die drei Männer hinter mir sind meine Kapitäne Blandon, Koltur und Svölnir. Diese drei führen die Schiffe meiner Flotte. Ihr seid die neuen Arbeiter für die drei Schiffe unter meinem Kommando. Jedes Schiff braucht zwei Mann.«

	Er machte eine Pause, dann sprach er langsam weiter: »Hört mir gut zu; denn das sage ich nur ein einziges mal. Ihr werdet den Befehlen auch des geringsten meiner Männer folgen. Wenn ihr das getreulich tut, dann soll es euch gut ergehen. Aber beim ersten Ungehorsam setzt es drei Schläge mit der Peitsche. Bei wiederholtem Ungehorsam setzt es ein Dutzend Hiebe mit der Peitsche. Beim dritten Mal töten wir den Schuldigen. Tod ist auch die Strafe für Diebstahl oder Flucht. Habt ihr das verstanden?"

	Die sieben Männer nickten hastig und alle senkten die Köpfe.

	»Schaut mich an!«

	Zögernd richteten sie den Blick auf Aegir.

	»Kann einer von euch denken?«

	Alle sahen sich an, der kleine Kerl links neben Ismael schaute wie ein Wiesel an ihm hoch. Der Kerl auf seiner rechten Seite, ein schmächtiger rothaariger Mann, schaute zu Boden und zischte zu Ismael: »Sei nicht schlau«.

	Das Wiesel neben ihm konnte nicht an sich halten: »Es sind 3 Schiffe, aber wir sind sieben Männer«.

	Aegir und seine Männer lachten brüllend und der Hetman rief: »Das stimmt. Du bist schlau!«

	Dann winkte er einem seiner Kapitäne. Es war Blandon, wenn Ismael sich das richtig gemerkt hatte. Der Mann trat nach vorne, hob seine schwere Axt mit Leichtigkeit und schlug dem Wiesel den Kopf mit einer solchen Wucht ein, dass sein Blut über alle anderen spritzte.

	Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Die Wlarai ritten, die Unfreien gingen schwer beladen hinter ihnen. Am Ende des Trupps rollten noch einige Wagen mit Versorgungsgütern. Zwei Tage später erreichten sie die Küste, dort lagen drei schlanke Schiffe und warteten auf sie. Der Hetman ließ sie einen Augenblick anhalten. Die Männer spürten den peitschenden Wind in den  Gesichtern. Unter seiner Gewandung spürte Ismael die weiche Haut des toten Gottes.
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Vom Tode durch Boot Drei

	 

	Die Schiffe der Wlarai zogen langsam an der Küste entlang, als Hetman Aegir die Unfreie Togrun nach hinten zerrte, um sich wie jeden Abend mit ihr zu vergnügen. Sie war die einzige Frau an Bord der drei Schiffe, und damit war sie als Unfreie auch die Schiffshure. Ismael ruderte wie die anderen, die Visrndrur machte gute Fahrt. Er schaute mit steinernem Gesicht nach vorne.

	»Ah, es geht wieder los«, nuschelte Grunar erfreut in seinen vor Dreck starrenden Bart. Der Wlarai teilte heute das Ruder mit Ismael. Erst hatte er sich lautstark darüber beschwert, weil Ismael, wie auch die anderen Unfreien, als schlechte Ruderer verschrien waren. Dann hatte er sich aber wieder beruhigt, denn Kapitän Svölnir hatte ihm dafür die doppelte Portion Rum zukommen lassen.

	»Schau, sie sträubt sich wieder. Das wird hässlich für sie und hilft ihr gar nichts.«

	»Ah, hm, ja sicher«, machte Ismael.

	Aegir scherte sich nicht um die schwachen Versuche der Gegenwehr. Er zerrte die junge Frau grob am Arm mit sich. Ihre bloßen Füße rutschten über die Planken, bis sie hinter dem runden Querbalken am Heck ankamen.

	»Aegir ist eine Sau«, flüsterte Grunar, »ein Grugg wie sonst keiner. Er will das wir zusehen. Immer nimmt er sie von hinten, dort über dem Balken. So ein verdammter Grugg… Ihr Pech, das sie die letzte Unfreie ist, die wir auf den Schiffen haben. Das wird eine lange Nacht für Togrun.«

	»Gestern war auch eine eine lange Nacht für sie, und sie hat den halben Tag geheult«, sagte Ismael mit dumpfer Stimme.

	»So ist das eben bei den Wlarai«, kommentierte Grunar Ismaels Aussage.

	Sie ruderten fünfzig Züge lang, dann sagte Grunar: »Bo ho, sage ich, er ist gleich fertig. Schau Ismael, er legt den Kopf nach links wie ein kranker Hahn, und es zuckt ihm am Mund, noch zehn Herzschläge, dann haut er raus, ich wette. Der macht ja nie lange.«

	Grunar lachte in sich rein, als seine Vorhersage kurz darauf eintrat.

	Von der Seite kam ungeduldig Svölnir und nahm den Platz des Hetmans ein.

	Grunar knurrte leise: »Wa, der Alte, immer macht er es so wie der Hetman vor ihm, will ja noch was werden, der Gute. Dabei sollte er mal lieber mehr mit der Axt üben.«

	Svölnir, tief in seinem Rhythmus, schaute auf, als hätte er was vernommen. Grunar legte sich sofort mit voller Kraft in die Ruder und sagte erst mal nichts mehr.

	 

	»Ah, jetzt mal sehen wer dran ist. Vielleicht ja ich«, Grunar schaute hoffnungsvoll nach vorne.

	»Snorre soll es sein«, rief Svölnir, was wildes Protestgeschrei auslöste. Snorre löste sich von seinem Ruder, nicht groß, aber fast so breit wie hoch. Er schaute sich um, langsam, dann rief er: »Wir können gerne kämpfen! Wer mich besiegt, kann vor!« er wendete langsam den Kopf hin und her und sagte höhnisch: »Ah, keiner? Gut!«

	Ismael ruckte herum und schaute nach hinten auf Snorre und die Männer. Alle schwiegen.

	Snorre grinste verächtlich, zog hoch und spuckte nach rechts aus, zwischen die Ruderer. Es erklang ein unterdrücktes »Uäh«, aber nicht mehr. Snorre war so stark wie hässlich und für seine Brutalität bekannt. Er drehte um, doch auch hinter ihm fand sich keiner bereit zu kämpfen. Snorres Mund verzog sich zu einem selbstzufriedenem höhnischen Grinsen, als plötzlich etwas gegen seinen Kopf prallte. Snorre presste die Hand auf die Wunde und fuhr herum. Die verzweifelte Togrun, die den kurzen Enterhaken geworfen hatte, presste sich an die Reling. Snorre schnaubte vor Wut und stapfte auf sie zu. Togrun schrie angstvoll auf. Sie bückte sich und griff sich das Lotblei. Das daran befestigte Tau wickelte sie sich zweimal um den Hals, den Rest davon presste sie an ihre Brust. Als Snorre fast bei ihr war, verzerrte sie ihr Gesicht und sie ließ sich über Bord fallen.

	Die Wlarai schrien auf wie ein Mann und das Rudern wurde auf ein Kommando des Steuermannes eingestellt.

	»Was macht das Stück!« Grunar sah Ismael mit ungläubigen Augen an. Dann lachte er: »Ach, sie wird loslassen, wirst sehen. Und dann wird sie den Rest der Reise in Fesseln verbringen. Und wir dürfen heute alle!«

	»Wir werden sehen«, sagte Ismael nur.

	Alle riefen durcheinander. Hastig wurden Wetten abgeschlossen, wie lange Togrun es aushalten würde. Aber kurz danach wurde es still auf der Visrndrur. Ismael wusste da schon Bescheid, er hatte den Tod gespürt. Togrun tauchte nicht mehr auf.

	Die täglichen Arbeiten gingen wie immer weiter. Den Eimer in das Wasser tauchen, dann am Seil hochziehen und über Bord ausgießen - die Bilge der Visrndrur zu leeren war eine der Tagesaufgaben auf der langen Liste der Unfreien, und beileibe nicht die unangenehmste.

	»Wir können nur hoffen, das sie keine Lust auf uns haben«, sagte Luka, der zweite Unfreie an Bord, ein schmächtiger Mann mit roten Haar.

	»Ach, meinen runzligen Arsch will keiner, aber du bist noch gut in Schuss.« Ismael grinste Luka an, als der seinen Eimer auskippte.

	»Na die Wlarai ficken wohl gerne Ziegen, aber Männer nicht – jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.«

	Dann hielt Luka einen Herzschlag inne, bevor er Ismael mit dringlicher Stimme etwas zuflüsterte: »Ismael, ich habe gehört, weil Togrun sich getötet hat, soll es eine Beutefahrt geben. Ein Dorf der Kaleerten ist ganz nahe. Die Flotte hat drei gute Langschiffe. Und auch wenn sie nach der Schlacht gegen die drei mal verfluchte Horde auf der Heimreise sind, so ist es immer noch eine Flotte der Wlarai. Sie wollen das Dorf plündern und Frauen rauben. Und ich habe noch was gehört. Bei einem solchen Beutezug, da sind es immer drei Schiffe oder drei Gruppen von Schiffen, die angreifen. Thorrhall der Steuermann hat mir das erklärt. Schiff eins landet, so schnell es geht, und dann wird die Verteidigung beseitigt und das Tor geknackt. Und dann besetzt das erste Schiff die Türme und Barrikaden und sichert den Zugang. Boot eins hat die höchsten Verluste und erntet den meisten Ruhm.«

	Luka hielt einem Moment inne und beeilte sich mit dem Schöpfen, weil der Rudermeister in ihre Richtung starrte. 

	»Der soll von Bord fallen«, knurrte Ismael, aber er schöpfte auch schneller. Dann fragte er: »Und was ist mit den anderen Booten?«

	»Boot zwei, das stürmt das Dorf und bricht den Widerstand. Die Krieger metzeln alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt und hören erst auf, wenn sie die Verteidiger tot oder geflohen wissen. Und dann kommt Boot drei!« Luka machte eine wichtigtuerische Pause.

	»Und?«

	»Und Boot drei«, Luka grinste ihn an und freute sich über Ismaels Unwissenheit, »Boot drei landet etwas später an. Und wenn die Männer dann an Land sind, dann plündern sie alle Häuser, Lagerhallen und Tempel und schänden die Frauen. So machen das die Wlarai«

	Wie ein dunkler Mantel aus Samt lag die Nacht über der See. Die Freydage, das erste Schiff, war vor einer halben Wache aufgebrochen. Es sollte an der Küste anlegen, und die Männer würden sich im Schutze der Dunkelheit zum Dorf der Kaleerten vorarbeiten.

	Der Krieger neben Ismael, Grimrar der Bärtige, drehte sich immer wieder um und spähte in die Nacht.

	»Sie müssen bald da sei«, sagte er und rülpste. Irgendwo weiter hinten pisste ein Mann über die Reling und fluchte leise dabei.

	Dann lief Gemurmel über das Deck. Der Ausguck meldet »Fackelzeichen« und alle griffen sich die Ruder. Die Visrndrur begann sich zu bewegen, langsam und dann immer schneller, lautlos, wie nächtlicher Jäger auf Beutefang.

	»Das heißt die Wachen sind tot«, sagte Grimrar zufrieden, »und es gab kein Alarm. Es läuft gut«.

	Etwa zwei dutzend Schiffslängen vor Ihnen, im Dunkel kaum zu sehen, lief die Trana. Sie war heute Nacht das Boot zwei.

	Ismael versuchte sich beim Rudern umzudrehen, um zu sehen, was vor ihnen lag.

	»Ruder weiter!«, fauchte Grimrar ihn an, »Die Trana läuft gleich auf Land, und danach sind wir dran!«

	»Sind wir dran«, echote Ismael.

	Der riesige bärtige Krieger drehte sich halb zu ihm und hatte seine glänzenden Augen weit aufgerissen. Als er dann begeistert sprach, ergoss sich ein feiner Regen aus Spucke über Ismael: »Ja, dran, sage ich Dir, selbst beschissene Unfreie wie du kriegen heute eine Frau. Heute Nacht sind wir das Boot drei!«

	Ismael nahm das schweigend auf. Er antwortete dem begeisterten Wlarai nicht, sondern ruderte stumpf weiter. Ähnliche Situationen hatte er bei der Horde erlebt. Das kommende Gemetzel im Dorf würde er ertragen und ignorieren, so gut es ging – wie er eben solche bei der Horde ertragen und ignoriert hatte, so gut es ging.

	Die Besatzung der Trana war im Dorf verschwunden. Über die Palisade schallte das Brüllen der Wlarai und die Schreie und Hilferufe der Kaleerten.

	»Schneller, los, nicht einschlafen!« brüllte Thorrhall, der Steuermann. Die beiden Unfreien und ein paar der Männer, die sich auf ihrer ersten Fahrt befanden, bildeten die Nachhut. Sie sollten die Beute einsammeln.

	»Die haben keine Lust, schau Dir ihre Fressen an«, flüsterte Luka Ismael zu.

	»Die wären lieber vorne dabei, um ein paar Schädel einzuschlagen.«

	»Schnappt euch die Körbe und das Werkzeug! Und Du«, er zeigte mit seinem Schwert auf Skallagrim, einen der jungen Wlarai, »pack‘ die Seile und auch die Decken. Und nun los, hinterher!«

	Sie passierten die Palisaden und die toten Verteidiger, die dort lagen. Das waren kräftige Männer, gekleidet in einfaches Leinen.

	»So sind die Kaleerten! Zu dumm für eine Rüstung«, knurrte Thorrhall verächtlich, als sie die Toten passierten.

	Ismael, seinen Korb auf den Rücken gebunden, folgte ihm. Als sie durch das aufgebrochene Tor rannten, schlug das Inferno über Ihnen zusammen. Rauch lag in der Luft, Feuer fauchte an den Häusern auf der linken Seite des Platzes hoch. Menschen schrien ihre Wut und Angst hinaus, Waffen klirrten im heftigen Kampf, ein Haus nach dem anderen wurde aufgebrochen. Brüllende Wlarai stürmten hinein und kamen mit blutigen Waffen wieder heraus. Sie trugen lachend und johlend ihre magere Beute, meist irgendwelche Kerzenleuchter, selten auch Schmuck.

	Thorrhall trieb sie schräg über den Platz und dann halbrechts in eine enge schlammige Gasse. Auf der rechten Seite erklangen aus einem geduckten Holzhaus verzweifelt Schreie, dazu Weinen und brutales hämisches Lachen. Das Schreien ging über in ein röchelndes Gurgeln, dann verstummte es. Sie erreichten ein wuchtiges, aber schlichtes Gebäude, halb verborgen hinter Hecken. Es gab dort einen einfachen Altar aus behauenem Stein, über dem bemalte hölzerne Götterstatuen thronten. Sie trugen Bündel aus frisch geschnittenen Getreide und Körbe voll mit köstlichen Weintrauben. Aber diese freundlichen Götter halfen nicht dem Priester des Tempels, als die Wlarai ihn bei der Befragung grausam zu Tode brachten. Sie lächelten stumm ihr seelenloses Lächeln von der Wand herab.

	Dann ging es mit halb vollen Körben auf den Rücken weiter durch die rauchgeschwängerte Nacht. Um sie herum wurde es ruhiger, der Widerstand der Kaleerten war gebrochen.

	Der große Saal des Rathauses war fast fünfzig Schritt lang und anderthalb Dutzend breit. Blakende Fackeln, dutzende Kerzen und Kamine an den Längsseiten erhellten den Saal mit flackerndem Licht. Die Wände waren hoch, an ihnen hingen große prächtig bemalte Schilde und bunte Gobelins. Die Siegesfeier war schon im Gange und strebte einem lauten Höhepunkt entgegen, als Ismael und die anderen Träger ankamen. Die Wlarai hatten alles an Essen und Trinken angeschleppt, dessen sie habhaft werden konnten. Die Jungmänner lösten sich sofort von der Gruppe und mischten sich frech unter die Krieger. Die sechs Unfreien der Schiffe blieben nahe dem Ausgang stehen, wo sie auch die  Beute absetzen.

	»Schau sie dir an«, sagte Luka spöttisch, den Blick durch den Raum schweifen lassend, »die Wlarai, die tapferen Krieger im Kampf gegen die Finsternis. Solche Siege bringen gewiss ewigen Ruhm.«

	»Ja,« erwiderte Ismael, »die müssen sich hinter der Horde nicht verstecken.«

	»Seid ruhig, ihr Narren«, zischte einer der anderen Unfreien, ein kräftiger Mann mit Halbglatze. »Wenn die uns hören, dann gibt es die Knute!«

	»Die hören nichts, die sind zu sehr beschäftigt. Met und Wein saufen, die gefangene Weiber schänden. Wie die dort, die kräftige Blonde da am Kamin.«

	»Der haben sie die Arme zerschmettert. Hat sich wohl zu sehr gewehrt. Aber um den Wlarai zu gefallen, da braucht sie keine Arme.«

	»So ist das eben bei den Wlarai.«

	Ismael schaute die Männer an, die sich um die verletzte Frau drängten und Kommentare an den Krieger richteten, der auf ihr lag und sich rhythmisch bewegte. Ismaels Blick wurde finster und verschlossener, aber er sagte nichts.

	Weiter hinten wurde das gepeinigte Schreien eines Mannes leiser, den sie an seinen Händen aufgehängt hatten. Er trug eine mit Blut verschmierte Robe. Vor ihm standen Snorre und Aslog, genannt ‚Das Messer‘. Sie unterhielten sich und lachten. Ismael sah die Wunde an der Seite von Snorres Kopf und musste grinsen.

	Luka packte Ismael an der Schulter und schob ihn in Richtung eines Tisches, auf dem einige Früchte und etwas Braten lagen. Auch Wein stand daneben und noch ein paar Tonkrüge mit unbekanntem Inhalt.

	»Lass sie«, sagte er und griff zu etwas, das aussah wie ein gebratener Hähnchenschenkel und  biss davon ab, »so feiern sie Siege, das ist wohl ihr Sitte. Morgen sitzen sie wieder am Ruder und ertragen die Launen des Hetmans.«

	»Ja, wenn das die Sitte der Wlarai ist, dann muss es wohl so sein«, sagte Ismael bitter, schob sich ein Stück geräuchertes Fleisch in den Mund und spülte es mit einem großen Schluck aus einem der Tonkrüge herunter. Das Getränk brannte ordentlich in der Kehle und Ismael keuchte zufrieden, um gleich noch einen Schluck zu nehmen.

	Ihrem Beispiel folgend gesellten sich die anderen Unfreien zu Ihnen und griffen auch zu.

	»Es dauert nicht mehr lange« sagte Ortze, der Unfreie mit der Halbglatze, »dann sind sie zu besoffen um zu vögeln, dann sind wir dran. Die Rothaarige da vorne, die es Astrosso mit dem Mund macht, die nehme ich mir nachher. So mit dem Mund, das ist das Beste, sage ich euch.«

	»Und wenn sie beißen? Dann ist er weg und du musst im Sitzen pinkeln«

	»Das macht man vorher klar. Der sagt man mit Nachdruck: Hey, wenn Du beißt, dann zerhacke ich Dein Gesicht mit meiner Axt.«

	»Ach, ich weiß ja nicht, ab ist ab, und im Sitzen pinkeln ist im Sitzen pinkeln, da hilft auch keine Axt im Gesicht. Lieber die da vorne, die man bäuchlings über die Tischplatte gebunden hat. Schön in Ruhe von hinten, egal ob sie schreit, da passiert nichts, und du kannst dabei noch weiter trinken.«

	Ismael und Luka schauten etwas angewidert zu, wie die anderen Unfreien hastig weiter tranken und eifrig versuchten, sich mit ihren Plänen zu überbieten.

	Ein Krieger der Wlarai, dessen Namen Ismael nicht kannte, trat durch die Tür und hob sein mächtiges Signalhorn an die Lippen. Ein tiefer Ton erhob sich und stand für einen Moment fast greifbar im Raum, die infernalische Geräuschkulisse mühelos übertönend. Es wurde schlagartig ruhig.

	»Männer, zurück auf die Schiffe«, brüllte der Bote des Hetmans, »die Plünderung ist vorbei, wir legen bald ab. Sammelt die Beute ein und lasst keine Zeugen zurück. In einem halben Glasen müssen alle auf ihrem Schiff sein.«

	Einen Herzschlag lang hielt die Ruhe, dann brach wieder kakophonischer Lärm über den Saal herein. Einige Wlarai begannen sich Beute zu greifen und rollten sie hastig in die Decken oder warfen sie in die Körbe. Die Krieger lösten sich widerwillig von den Frauen; aber dem Hetman widerspricht man nicht.

	Der schwarzhaarige Hüne, der bei der Blonden mit den zerschlagenen Gliedern an der Reihe war, nahm seine Axt und schlug sie mit Kraft in ihren Schädel. Keine Zeugen, so hatte es geheißen. Auch die anderen Männer töteten die Frauen, denen sie eben noch Gewalt angetan hatten, mit Dolch oder Axt. Und auch die wenigen Männer der Kaleerten, die noch lebten, wurden getötet.

	Ismael stand etwas an der Seite, die anderen Unfreien packten hinter ihm die Beute ein. Diesen  Moment, in dem er sich unbeobachtet wähnte, nutzte Ismael, um den Entschluss umzusetzen, den er im Laufe der Nacht gefasst hatte.

	Ismael spürte die Tode um ihn herum, er sah die Lichter der Toten mit seinem zweiten Gesicht. Er erweckte seine Magie. Ein dunkles Licht strömte zu den soeben Gestorbenen, spielte um die Toten. Doch das blieb nicht so lange unbemerkt, wie er gehofft hatte. Snorre und Aslog sahen sein magisches Wirken. Sie zögerten nicht, Snorre packte seine Axt und setzte zum Wurf an, und Aslog zog mit einer fließenden Bewegung ein Wurfmesser aus dem Gürtel.

	Ismael sah das wohl, doch Tote erwecken dauert ein paar Momente. Es brauchte fünf oder sechs Herzschläge, bis der tote Leib sich wieder rühren und für ihn kämpfen konnte. Er machte einen halben Schritt zurück und krümmte sich zusammen, obwohl er wusste, dass ihm das nicht helfen würde. Aslogs Messer oder Snorres Axt würden ihn nicht verfehlen. Da erklang hinter seinem Rücken ein markerschütterndes Gebrüll, eine Mischung aus tiefem Knurren und Geheul. Eine verschwommene Gestalt sprang an ihm vorbei, um sich mit voller Wucht auf die beiden Angreifer zu werfen und sie ungestüm zu Boden zu reißen. Ein Knurren ertönte und lautes Reißen war zu hören. Dann erklang ein triumphierendes Geheul und ein Werwolf erhob sich sich von den Toten. Ismael sah das dunkelrote struppige Fell und die Narben auf der Brust: Das war der Werwolf, den er auf dem Schlachtfeld getroffen hatte.

	Ismael, der keinen Moment aufgehört hatte, die Toten wieder zurück zu holen, begann auch auch Snorre und Aslog zu rufen. Der Werwolf sprang weiter, zum nächsten Krieger, den er mit seiner Pranke den Bauch aufriss. Die blonde tote Frau griff mit ihren zerschmetterten Armen nach oben, packte den Hünen in den Unterleib, zerrte ihn zu Boden, um ihm mit ihrem gebrochenen Zähne die Kehle zu zerreißen. Ein weiterer Toter für Ismael, den dieser freudig annahm und erweckte. Bei der Erweckung dieses Toten spürt er plötzlich ein Brennen am Bauch, dort wo er die Haut des Toten Gottes versteckt hielt. Es brannte stark und zehrend, doch es war ein besonderer Schmerz, ein Wohlweh. Ismael fluchte und riss sich das Hemd auf, um die Haut hervor zu holen. Sie war von einem leichten grünen Schimmer überzogen, aber so weich wie immer. Das Brennen war nun an seiner Hand und einem Impuls folgend hob er die Hand, schloss die Augen und presste die Haut auf seine Stirn. Seine Augen waren geschlossen, doch er konnte trotzdem sehen! Er sah die Halle von der langen Seite aus, von den Kaminen und gleichzeitig den mit Fresken und Säulen verzierten Eingang der Halle von außen. Er sah durch ein dutzend Augen gleichzeitig, er sah durch die Augen der Toten.

	Tod und Verderben rasten für eine Weile durch die Stadt, dann wurde es ruhiger.

	Ismael und der Werwolf gingen durch die brennende Stadt. Ismael hielt die Haut an seine Stirn, der Werwolf führte ihn an der Schulter.

	»Nach links«, sagte der Nekromant, »dort ist der zentrale Marktplatz.«

	Sie erreichten einen großen Platz, in dessen Mitte sich ein Brunnen befand, umrandet von vier uralten knorrigen Eichen.

	Vier Straßen mündeten in den Platz und auf allen vier erschienen Tote, die sich langsam links und rechts des Brunnens aufstellten.

	»Du bist Luka, der Unfreie?«

	»Ich bin Luran. Ich bin der Werwolf, dessen Leben du auf dem Schlachtfeld gerettet hast.« Die Stimme des Werwolfes klang angestrengt und verzerrt, denn der Wolfskiefer war nicht für menschliche Laute gemacht.

	»Du bist als Mensch nicht sehr imposant.«

	Der Wolfsmensch, Ismael um mehr als drei Köpfe überragend, fletschte die Zähne, dann grinste er böse, sagte aber nichts.

	»Lasst es uns nun zum Ende bringen.«

	Links des Brunnens standen die toten Wlarai. Es waren wohl fast einhundert, mehr als die Hälfte der Besatzungen der drei Schiffe. Auf der anderen Seite standen die Toten der namenlosen Stadt, die Ismael bei dem Gemetzel einsammeln konnte. Das waren etwa zwei Dutzend.

	Ismael hob wieder die Haut an seine Stirn und sah wieder durch die Augen der Toten. Er erfasste immer drei oder vier Blickwinkel gleichzeitig, die alle paar Herzschläge sprangen.

	Er nahm die Haut herunter und wandte sich an die Toten auf der linken Seite.

	»Ihr seid Männer der Heere des Lichtes. Ihr bekämpft das Böse im Dienste der Lichtgötter.«

	Er drehte seine Kopf nach rechts.

	»Und auch ihr dientet dem Licht, doch ihr wurdet verraten und erschlagen von den Wlarai. Die dem Licht dienen.«

	Ismael schaute nachts links, dann nach rechts.

	»Wenn man das so macht bei dem Licht, dann lohnt sich das Licht nicht.«

	Er entließ die Toten aus seinen Diensten, die sofort an Ort und Stelle zusammenbrachen.

	Der Werwolf nahm seine menschliche Gestalt an.

	Ismael sagte: »Ich habe gesehen, wie die Lichtvölker handeln. Sie achten sich nicht. Sie verraten sich gegenseitig. Sie verachten und töten ihre Verbündeten. Das würde die Horde niemals machen, in der Horde sind Loyalität und Zuverlässigkeit das höchste Gut. Ich bin ein Nekromant und die Horde der Finsternis ist meine Heimat!«

	Luran sah ihn etwas merkwürdig an und sagte: »Ja, das klingt gut und muss ja auch mal gesagt werden. Aber wie machen wir jetzt weiter?«

	»Wir beschaffen uns Nahrung und Pferde. Dann reiten wir gen Nabur, der Stadt am großen See in der Greifenleere. Dort finden wir das Kommando der Horde auf der Estlichen Welt.«
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